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ten zu tun, die aus politischer 
oder ideologischer Überzeu-
gung Bombenanschläge ver-
üben“. „Ich habe kein Problem, 
das Terrorismus zu nennen.“

Daniel Poohl von der antiras-
sistischen Stiftung „Expo“ teilt 
diese Einschätzung. Die NMR 
vertrete offen das Ziel, den de-
mokratischen Staat zu zerstören 
und eine Neonazidiktatur zu er-
richten: „Da kann man wohl von 
Terror sprechen.“ Erste Stim-
men fordern ein Verbot der Or-
ganisation: „Es gibt eine Grenze 
dessen, was eine Demokratie 
passiv akzeptieren kann“, kom-
mentierte am Sonntag „Göte-
borgs-Posten“.  REINHARD WOLFF

STOCKHOLM taz | Schwedische 
Neonazis werden immer gewalt-
bereiter. Am Freitag wurden in 
Göteborg drei Mitglieder der 
Nordischen Widerstandsbewe-
gung (NMR) verhaftet. Sie wer-
den verdächtigt, im Raum Gö-
teborg drei Bombenanschläge 
verübt zu haben, zwei auf Flücht-
lingsunterkünfte, einen auf ein 
Buchcafé. Nach Einschätzung 
der Polizei war es bloßer Zufall, 
dass es dabei lediglich Verletzte 
und keine Todesopfer gab. Der 

Drei Neonazis in Göteborg festgenommen
SCHWEDEN Die Gewalt der Neonazis hat terroristische Ausmaße erreicht, sagt das Innenministerium

Verfassungsschutz (SÄPO) un-
tersucht derzeit, ob der fragli-
che Personenkreis auch für an-
dere Taten verantwortlich ist.

Die festgenommenen Män-
ner im Alter von 20, 23 und 50 
Jahren bestreiten die Taten. Die 
NMR als Organisation hat jeg-
liche Verantwortung zurück-
gewiesen. Ohne Einzelheiten 
zu nennen, bewerten Polizei 
und Verfassungsschutz ihre 
Beweise aber als überzeugend. 
Nach Medieninformationen soll 

man über die Konstruktion der 
Bomben den Verdächtigen auf 
die Spur gekommen sein.

Die SÄPO bezeichnet die Ge-
walt der Neonazis als größte 
 Bedrohung für Schwedens in-
nere Sicherheit. Innenminis-
ter Anders Ygeman beklagt  
eine „beunruhigende Entwick-
lung“: „Rassistische Gruppen 
verbreiten Drohungen und 
Hass auf unseren Straßen. Dem 
muss man mit aller Kraft be-
gegnen.“

Tatsächlich hat die NMR ihre 
Aktivitäten in den letzten Jah-
ren stetig gesteigert. Ihre viel-
fach vorbestraften Mitglieder 
gerieren sich als selbst ernannte 
Ordnungshüter, die „Straßenpa-
trouillen“ veranstalten oder in 
Schwimmbädern als „Sicher-
heitswächter“ auftreten, um 
„unsere nordischen Frauen“ 
vor der Gefahr sexueller Über-
griffe durch Ausländer zu schüt-
zen. Es gelte, „unser Volk um je-
den Preis zu verteidigen“, auch 

angesichts „der Hetze jüdisch-
schwedischer Massenmedien“. 
Im September war in Helsinki 
ein Passant, der NMR-Mitglie-
der als „Rassistenclowns“ be-
zeichnet hatte, von einem Neo-
nazi so schwer misshandelt 
worden, dass er an seinen Ver-
letzungen starb.

„Selbst wenn es sich hier, ju-
ristisch gesehen, um versuchten 
Mord, Gefährdung der öffentli-
chen Ordnung oder Brandstif-
tung handelt – in meiner Optik 
hat das deutliche Züge von Ter-
rortaten“, sagt Magnus  Ranstorp, 
Forschungschef am Stockhol-
mer Zentrum für Terrorismus-
studien. Man habe es „mit Leu-

AUS AWDIIWKA  
ANASTASIA MAGAZOWA

„Papa, warum kämpfen Armeen 
in Städten? Wäre es nicht besser, 
sie würden sich einfach drau-
ßen vor der Stadt aufstellen und 
dann aufeinander schießen, so 
wie bei einem Duell?“, will der 
11-jährige Danilo wissen. Der 
Vater sagt nichts, er kann sei-
nem Sohn auch nicht erklären, 
warum gekämpft wird. Danilos 
Familie lebt in Awdiiwka. Mitt-
lerweile ist der Name der ost-
ukrainischen Stadt allen Me-
dien der Welt geläufig.

Seit einer Woche wird in und 
um Awdiiwka wieder heftig ge-
kämpft. Dutzende wurden da-
bei getötet oder verletzt. Die 
Einwohner von Awdiiwka ste-
hen vor einer humanitären Ka-
tastrophe. Fünf Kilometer sind 
es von Awdiiwka, das von der 
Regierung in Kiew kontrolliert 
wird, bis in das besetzte Donezk. 
35.000 Menschen wohnten vor 
dem Krieg in der Stadt. Heute 
dürften es nicht mehr als 22.000 
sein. Bei den Kämpfen 2014 und 
2015 waren viele Häuser zerstört 
worden. Viele lebten damals in 
den Kellern, andere verließen 
die Stadt.

Bis vor dem kürzlichen Wie-
deraufflammen der Kämpfe 
war nur am Stadtrand geschos-
sen worden. Das Leben war 
langsam wieder zurückgekehrt 
nach  Awdiiwka. An den Schulen 
wurde wieder unterrichtet, viele 
kehrten in ihre Häuser zurück.

Nun ist die dunkle Vergan-
genheit wieder da. Es gibt kaum 
noch Strom, die Leitungen sind 
weitgehend zerstört. Solange 
geschossen wird, kann man 

sie nicht reparieren. Und es ist 
schweres Artilleriefeuer, das 
unentwegt auf die Stadt nie-
dergeht.

Awdiiwka hängt an einer ein-
zigen Fabrik, der Koksfabrik, die 
sich direkt in der Stadt befindet. 
Diese Fabrik versorgt die Bevöl-
kerung der Stadt mit Wärme. 
An ihr hängt die gesamte Me-
tallurgieindustrie des Landes. 
Doch die jüngsten Kämpfe ha-
ben das Leistungssystem um 
die Fabrik weitgehend lahm-
gelegt, sodass die Produktion 
auf ein Minimum herunterge-
fahren werden musste. Ein völ-
liger Stillstand des Werks wäre 
auch eine Umweltkatastrophe 
und würde auch die Bewohner 
von der Wärme- und Wasserver-
sorgung abschneiden. Bereits in 
der vergangenen Woche waren 
Strom, Wasser und Heizung an 
mehreren Tagen ausgefallen, 
bei minus 25 Grad. Die Stadt in 
nächtlicher Dunkelheit mit ih-
ren eiskalten Wohnungen ohne 
fließendes Wasser erinnert an 
die Städte während der Blockade 
zur Zeit der Weltkriege. 

Immer wieder fallen auch die 
Mobilfunknetze aus. Die Bevöl-
kerung ist von der Außenwelt 
abgeschnitten. Das einzige Ge-
räusch sind die unaufhörli-
chen Einschläge, die Tod und 
Vernichtung bringen. „Wir erle-
ben dieser Tage die schrecklichs-
ten Kämpfe seit 2014–2015“, be-
richtet Swetlana, eine Mutter 
von zwei Kindern. In Swetla-
nas Stadtteil sind die meisten 
Einschläge zu verzeichnen. Vor 
wenigen Tagen wurde eine Auto-
handlung in Swetlanas Nachbar-
schaft durch eine Mine zerstört. 
„Ich hatte in dieser Nacht mit 

den Kindern auf dem Fußboden 
im Gang geschlafen. Diese Ex-
plosion hat auch mein Haus er-
zittern lassen, Türen und Fens-
ter vibrierten. Wir hätten auch 
in den Keller gehen können. 
Aber bei diesen Temperaturen 
kann man sich dort nur 15 Mi-
nuten aufhalten“, erzählt Swet-
lana in ihrer Küche, die nur von 
einer Kerze erhellt wird. In der 
nächsten Nacht wurde ein an-

deres  Anwesen in der Nachbar-
schaft getroffen. Ein weiteres 
Geschoss steckte die Garage in 
Brand.

Sofort nach dem Aufflam-
men der Kämpfe haben Zivil-
gesellschaft und Regierung zum 
ersten Mal seit Beginn des Krie-
ges effektiv Hand in Hand gear-
beitet. Sofort waren in der Stadt 
Zelte aufgebaut, in denen man 
sich aufwärmen und die Mobil-
telefone aufladen konnte. Inter-
nationale Stiftungen und Frei-
willigenorganisationen brach-
ten Lebensmittel und warme 
Kleidung in die Stadt. Viele Men-
schen, vor allem Ältere, hatten 
sich an diesen Zelten eingefun-
den. Doch schon eine Nacht spä-

Der Tod kommt in der Nacht
UKRAINE Die Stadt Awdiiwka in der Nähe des von prorussischen Kämpfern kontrollierten Donezk erlebt die schwersten Kämpfe seit 
2014/15. Zeitweise gibt es keinen Strom – bei minus 25 Grad. Dennoch gehen die Erwachsenen arbeiten und die Kinder zur Schule

Verteilung von humanitären Hilfsgütern in Awdiiwka  Foto: Evgeniy Maloletka/ap

Einige Hundert 
 Kinder wurden be-
reits aus der Stadt 
Awdiiwka evakuiert

ter wurde ein Zelt durch einen 
Angriff vernichtet.

An einer anderen Stelle wa-
ren in derselben Nacht meh-
rere Bewohner und freiwillige 
Helfer getötet worden. Dieses 
Mal setzten beide Konfliktpar-
teien „Grad“-Raketenwerfer ein.  
Diese  Mehrfachraketensysteme 
hätten laut der Waffenstill-
standsvereinbarung von Minsk 
von der line of contact zurückge-
zogen werden müssen.

Trotz des intensiven Beschus-
ses von Wohnhäusern und ob-
wohl der Staat Evakuierungs-
möglichkeiten anbietet, haben 
es die Bewohner von Awdiiwka 
nicht eilig, die Stadt zu verlas-
sen. Nur einige Hundert Be-

wohner, in der Mehrzahl Kin-
der, wurden evakuiert und le-
ben inzwischen in Sanatorien 
in umliegenden sicheren Städ-
ten. Manche haben auch auf ei-
gene Faust die Stadt verlassen 
und sind zu Verwandten oder 
Freunden gezogen.

„Wir sind schon oft geflohen. 
Doch dieses Mal wollen wir noch 
abwarten. Wir sind kriegsmüde. 
Aber wir haben uns an diesen 
Krieg irgendwie gewöhnt. Zu 
viele Menschen haben wir in 
den vergangenen drei Jahren 
um uns herum sterben sehen“, 
berichtet Tamara mit Tränen 
in den Augen. Sie bleibt in der 
Stadt und geht jeden Tag in die 
Koksfabrik zur Arbeit.

Auch Kindergärten und Schu-
len bleiben geöffnet. Aus der 
Musikschule tönen Geigen-
klänge. Auch jetzt, während des 
Raketenbeschusses, gibt die Leh-
rerin Oxana weiter Unterricht. 
„Ich kann doch die Kinder nicht 
einfach ihrem Schicksal überlas-
sen“, sagt sie. Die Eltern bringen 
ihre Kinder weiter zum Musik-
unterricht. In der Schule hört 
man Gitarren-, Geigen und Kla-
viertöne, draußen vor den Fens-
tern hallen Explosionen.

Nur selten sieht man abends 
nach Einbruch der Dunkelheit 
eine Kerze in einem Fenster. Auf 
den Straßen wird es leer. „Ich 
kann nicht einschlafen, bete 
die ganze Nacht, dass es endlich 
Morgen wird. Der Tod kommt in 
der Nacht“. sagt Tatjana.
Aus dem Russischen von 
Bernhard Clasen

■■ Die Autorin war Teilnehmerin 
eines Osteuropa-Workshops der 
taz Panter Stiftung
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